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Samstag, 14. September 2019 Region

Die Strahlefrau
Francine Jordi hat sowohl im Leben als auch auf See schon Stürme erlebt. Beim «Zmorga» erzählt sie davon.

Denise Erni

Die Schnauze am Boden, stürmt Theo 
schnüffelnd ins Hotel «La Cruna» in 
Sedrun. «Ganz ruhig, Theo», sagt sein 
Frauchen Francine Jordi, die den bei-
gen Labrador an der Leine führt. Der 
acht Jahre alte Hund erkundet das Res-
taurant und ihm ist nicht entgangen, 
dass ein feiner Zmorga auf dem Tisch 
steht. «Für Theo steht an erster Stelle 
das Fressen, dann nochmals Fressen, 
danach Spazieren und irgendwann 
komme ich», sagt Jordi lachend. Sie 
strahlt übers ganze Gesicht. Wie im-
mer. Nachdem Theo alles erkundet hat, 
nehmen sie auf der Bank und der Vier-
beiner am Boden Platz. In wenigen 
Stunden tritt Jordi am «Schlagerfieber» 
in der Mehrzweckhalle auf. Begleitet 
wird Jordi heute von ihrer Schwester Ni-
cole Lehmann, welche ihre Termine in 
der Schweiz managt und sie wenn im-
mer möglich begleitet. Nach dem Kon-
zert werden die beiden Frauen mit 
Theo wieder nach Hause ins Berner 
Mittelland fahren.

Heute in einer Woche wird Jordi 
aber ganz woanders sein, nämlich im 
italienischen Genua. Dort wird sie an 
Bord der «MSC Fantasia» gehen und 
eine Woche lang mit den Leserinnen 
und Lesern der «Südostschweiz» übers 
Mittelmeer – von Genua über Palma de 
Mallorca und Ibiza bis Livorno – schip-
pern. Die 42-jährige Künstlerin freut 
sich schon sehr auf diese Reise. «Ich bin 
wunderbar seetauglich – auch im Le-
ben», sagt Jordi. «Irgendwo geht es so-
wohl im Leben als auch auf See immer 
einmal stürmisch zu und her.»

Frau Jordi, wo wird Theo sein, 
wenn Sie auf Kreuzfahrt sind?
Er bleibt während dieser Zeit bei mei-
nen Eltern. Ich habe mindestens vier 
Plätze, wo ich Theo hingeben kann. Ich 

nehme ihn auch nicht zu Terminen mit, 
zu denen ich mit dem Flugzeug anrei-
sen muss. Das würde ich ihm nicht an-
tun. Darum ist es wichtig, dass er ein 
gutes Plätzchen hat, damit ich ent-
spannt weggehen kann.

Sie leide jeweils schon, wenn sie Theo eini-
ge Tage nicht sehe, sagt Jordi. «Ich rufe 
meine Eltern dann an und spreche mit 
ihm. Er ist ganz nervös, wenn er meine 
Stimme hört, ich aber doch nicht da bin.» 
Wenn immer möglich, nimmt Jordi den 
Labrador aber mit, er sei ein richtiger 
«Tour-Hund». 

Wenn Sie auf dem Kreuzfahrtschiff 
engagiert sind, sind Sie quasi Tag 
und Nacht für die Fans da. Ist das 
nicht furchbar anstrengend?
Ich hoffe, dass ich nachts schon meine 
Ruhe habe! (Lacht laut). Denn schlafen 
möchte ich schon ohne Publikum. 
Nein, ernsthaft: Das ist absolut nicht 
anstrengend. Ich gehe sehr gerne auf 
Kreuzfahrt, denn obwohl ich dort zum 
Arbeiten bin, kommt jeweils auch bei 
mir Ferienstimmung auf. Ich bewege 
mich an Bord ganz normal, ausser dass 
ich nicht im Bikini an Deck gehe. An-
sonsten geniesse ich die Gespräche und 
Begegnungen mit den Gästen. Ich bin 
dankbar, dass die Menschen Interesse 
an mir haben und ich dadurch die Mög-
lichkeit habe, tagtäglich meinen Traum 
zu leben.

Ihr Traum: das Singen. 1998 gewann die 
damals 21-Jährige den «Grand Prix der 
Volksmusik», seither ist Jordi aus dem 
Schlager- und Volksmusik-Business nicht 
mehr wegzudenken. Sie ist im In- und Aus-
land ein Star, gibt rund 80 Konzerte pro 
Jahr, dazu kommen mehrere TV-Auftritte 
in der Schweiz, Österreich und Deutsch-
land. Auch ist sie als Moderatorin erfolg-
reich, moderiert unter anderem mit Jörg 

Pilawa die «Silvestershow». Jordi ist eine 
Strahlefrau durch und durch. 

Gibt es bei Ihnen auch Tage, an 
denen Sie schlecht gelaunt sind und 
Ihnen das Strahlen schwerfällt?
Ja, sicher. Aber dann gehe ich nicht aus 
dem Haus und poste es auch nicht auf 
Facebook. Aber ich bin schon jemand, 
der es nicht mag, wenn es mir schlecht 
geht. Darum konzentriere ich mich auf 
das Positive und wie ich auf diesen 
«normalen» Weg zurückkomme. Ich 
habe diese positive Art schon seit Ge-
burt in mir.

Diese positive Einstellung half Jordi auch 
in der bisher schwersten Krise ihres Le-
bens. 2017 wurde bei ihr Brustkrebs diag-
nostiziert. Es folgten eine Operation und 
eine Chemotherapie. Erst ein Jahr später, 
im Frühling 2018, machte Jordi ihre Er-
krankung publik. Während der Chemo-
therapie nahm sie alle Auftritte wahr, 
niemand merkte ihr etwas von ihrer Er-

krankung an. «Auf der Bühne konnte ich 
in eine andere Welt abtauchen und die 
Alltagssorgen vergessen», sagt sie.

Waren Ihre Auftritte auch eine Art 
Therapie?
Sie waren ein gewisser roter Faden in 
dieser Situation, die mir geholfen ha-
ben, mich nicht gehen zu lassen. Ich 
konnte mich während der Woche aus-
ruhen, um am Wochenende wieder auf-
zutreten. So fiel ich nie in ein grosses 
Loch, blieb immer dran und schaute 
nach vorne. Ich fokussierte mich ganz 
aufs Positive. Das hat mir im Umgang 
mit der ganzen Situation sehr geholfen.

War die Arbeit eine Flucht, sich 
nicht mit dem Krebs auseinander-
setzen zu müssen?
Nein! Es war keine Flucht, sondern ein 
Geschenk. Insofern ein Geschenk, dass 
ich überhaupt auftreten konnte und 
mein Körper die Konzerte mitgemacht 
hat. 

Aber Sie kamen sicher an Punkte, 
an denen Sie ans Limit kamen und 
nicht wussten, wie Sie den Auftritt 
meistern?
Oh ja, ich habe mich vor jedem Konzert 
gefragt, wie ich das schaffen soll. Ich 
hatte keine Ahnung, wie ich es kondi-
tionell überhaupt durchstehen kann. 
Und es ging doch jedes Mal. 

Für sie liege diese Krankheitszeit schon 
«weit zurück», sagt Jordi. «Ich bin ein-
fach unheimlich dankbar, dass ich diese 
Kraft bekommen habe, meinen Alltag wei-
terzuleben und ich dadurch auch eine ge-
wisse Normalität hatte.» Unterstützt 
wurde Jordi in dieser Zeit von ihrer Fami-
lie, besonders von ihren Eltern und ihren 
beiden Schwestern und dem Ärzteteam – 
sie waren zusammen mit dem Manage-
ment die Einzigen, die informiert waren. 

Und natürlich Theo, «der stets an meiner 
Seite war und spürte, wenn es mir nicht 
gut ging». Jordi bewundert an Hunden, 
wie sehr sie im Moment leben und diesen 
geniessen können. «Das nehme ich mir 
immer wieder zum Vorbild», sagt sie.

Leben Sie seit Ihrer Genesung 
bewusster?
Das habe ich zuvor schon gemacht, re-
spektive versucht zu machen. Ich finde 
es wichtig, dass man Dingen, die vorü-
ber sind, nicht nachtrauert, sondern sie 
abschliesst und nach vorne schaut. Man 
kann es eh nicht mehr ändern, es muss 
weiter gehen. Ich bin aber auch keine, 
die weit in die Zukunft plant, mit Din-
gen, die ich noch erreichen will. Ich ent-
scheide gerne spontan und setze die 
Dinge dann um. 

Sind Sie gläubig?
Ja, das bin ich.

Und gehen Sie in die Kirche?
Nein, das gehe ich nicht. Sonst schauen 
die Menschen mehr auf mich als auf 
den Pfarrer (lacht). Meiner Meinung 
nach braucht man aber auch keine Kir-
che, um an Gott zu glauben. Das soll 
jeder mit sich selbst ausmachen und 
auch die Verantwortung für sein Leben 
selbst übernehmen.

Bereits vor ihrer Erkrankung, als sie 40 
wurde, sei sie etwas egoistischer geworden. 
«Ich höre mehr auf mich und mache das, 
was für mich stimmt. Ich muss nicht mehr 
überall dabei sein», sagt Jordi, «ich höre 
mehr auf mein Herz und meinen Bauch.» 
Während Jordi spricht, hat es sich Theo 
neben ihr richtig gemütlich gemacht. «Bist 
du müde? Jetzt fallen dir ja grad die Augen 
zu», sagt sie zu ihm und streichelt über 
seinen Kopf.

Ein Herzensprojekt haben Sie jetzt 
gerade umgesetzt …
Ja, und darüber freue ich mich sehr. Ich 
habe mit «Heimweh» ein Duett auf-
genommen. Es ist eine Liebesballade, 
die ich zusammen mit Jens singe. Der 
Song heisst «Heicho» und bei «SRF bi 
de Lüt» am Samstag, 14. September, 
singen wir ihn zum ersten Mal live. 

Sie sind seit über 20 Jahren non-
stop auf Achse. Wäre es nach die-
sem Schicksalsschlag nicht der 
ideale Zeitpunkt gewesen, auch 
einmal eine Auszeit zu nehmen 
und auf Weltreise zu gehen?
Oh nein! Was sollte ich auch mit Theo 
machen? Ich befinde mich ja seit 21 Jah-
ren quasi auf einer Weltreise. Ich bin ja, 
gerade was Europa betrifft, unheimlich 
unterwegs. Darum schätze ich es umso 
mehr, wenn ich zu Hause sein und mir 
Zeit für meine Familie und Freunde 
nehmen kann. Ich geniesse diese Zeit 
sehr, denn ich bin unheimlich privi-
legiert, dass ich in der Schweiz zu Hau-
se bin. Und ich bin dankbar, dass ich in 
Bern geboren wurde. Das ist nicht 
selbstverständlich, gerade wenn man 
sieht, was auf der Welt los ist und wie 
sich die Menschen teilweise durch-
schlagen müssen. 

Je schlimmer es in der Welt zu und 
her geht, desto mehr boomt Ihre 
Musik …
Unsere Musik gibt den Menschen 
schon sehr viel Halt, gerade weil sie so 
positiv ist und auch heimatverbunden. 
Viele Menschen haben durchs Internet 
und Reisen die Wurzeln verloren und 
wissen gar nicht mehr, wohin sie ge-
hören. Traditionelle Dinge wie Jodeln, 
Schwingen und Hornussen sind darum 
auch wieder so populär geworden. Und 
wenn ich den Menschen mit meiner 
Musik eine schöne Stunde bieten kann, 
wo sie ihre Alltagssorgen vergessen 
können, ist das für mich etwas vom 
Schönsten. Es geht nicht darum, eine 
schöne, heile Welt zu verkaufen, son-
dern ums Geniessen. Die Sorgen kom-
men früh genug wieder zurück. 

Labrador Theo ist stets an ihrer Seite: «Theo hat nur Fressen, Fressen und nochmals Fressen im Kopf», sagt Francine Jordi beim «Zmorga» in Sedrun.  Bild: Olivia Aebli-Item
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